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Zone als „Komintern - Stützpunkt
Die Hintergründe des Leipziger „Weltgewerkschaftsireifens"

Le ip zig  war in der vergangenen Woche Schauplatz einer 
Tagung des kommunistischen „Weltgewerkschaftsbundes“ . D ie 
^ eranstalter verschwiegen-, daß dieses Treffen  ursprünglich 
in P rag  angesetzt war und recht ku rzfristig  umdisponiert wer­
den mußte. P ie  damit verbundene Absicht: E ine dem Schein 
nach „internationale“  Tagung aus politischen Gründen in die 
Sowjetzone zu verlegen, Delegierte aus westlichen Ländern — 
also Angehörige der dort existierenden kommunistischen P a r­
teien —  mit Pankower Funktionären iiP  Kontakt zu bringen, 
und auf diese A rt die Existenz eines „zweiten deutschen Staa­
tes“  zu beweisen. D er gleiche Grund übrigens, aus dem die 
Sowjetzone immer mehr zum Treffpunkt kommunistischer K on ­
gresse und Tarn Veranstaltungen w ird.

D iese alte „Kom intern“ -Tak- 
tik, Veranstaltungen des W elt- 
kom m im ism us im m er gerade 
dorthin zu verlegen, wo man 
einer örtlichen K P  zur „W e lt­
geltung“ verhelfen w ill, ist 
heute fast vergessen. D ie im 
letzten K r ie g  als versöhnliche 
Geste gegenüber den westlichen 
A lliierten  aufgelöste „Kom in­
tern“  ist aber niemals wirklich 
gestorben.

Sie existierte nach dem K riege 
in Gestalt des „Kom in form “ und 
lebt heute unter einem Dutzend 
anderer Tarnbezeichnungen fort. 
Statt der alten Komintern-Sek­
tion „Gewerkschaftswesen“ hat 
man heute eben den „W e ltge­
werkschaftsbund“ (W GB). D er 
„Weltstudentenbund“ , „W e lt­
friedensrat“ und all die ähn­
lichen Institutionen ersetzen je ­
weils die alten Sektionen der 
Moskauer „Kommunistischen 
Internationale“ .

Ag-entenzentrum „D D R “
Nun könnte es dem Norm al­

bürger g le ich gü ltig ' sein, wo 
diese kommunistischen Tarn- 
organisationen tagen und — 
daß sie ihr Dom izil neuerdings 
in  der Sowjetzone aufzuschla­
gen pflegen. Denn die Tatsache, 
daß' auf solche A rt stets ein 
Schwarm naiver „Beobachter“ 
an den bewußt gewählten T a ­
gungsort geschleust w ird , ver­
m ag der SED noch lange nicht 
zur „W eltgeltu ng“ zu verhelfen.

V ielm ehr haben in der Vergan­
genheit sogar französische und 
jugoslawische , Kommunisteii 
eigens deshalb die Moskauer 
Veranstaltungen gemieden, w eil 
sie in Ostberlin oder L e ip z ig  
stattfinden. Auch diesmal gab 
es Absagen von Leuten, die fü r 
P ra g  zugestimmt hatten.

Seltsame „Solidarität“
Der „Trend“ in die Sow jet­

zone hat jedoch eine B eg le it­
erscheinung, die meist über­
sehen w ird . D er SED-Staat ist 
fü r die Moskauer Zentrale heute 
der am weitesten vorgeschobene 
Stützpunkt gegen den Westen. 
G elingt es* der „Kom intern“ , 
h ier in gewissem Sinne „F ron t­
büros“ zu errichten, b ietet sie 
ihren Agenten einen rela tiv  
harmlosen Treffpunkt und kann 
diese besser kontrollieren. E in  
amerikanischer Kommunist, der 
via Berlin  nach L e ip z ig  reist, 
w irk t unverfänglicher, als w äre 
er in Moskau gewesen. D ie T a t­
sache, daß W estberlin  zu einem 
internationalen Touristen-Treff- 
punkt geworden ist, begünstigt 
hier die kommunistische Unter­
grundarbeit. Man besucht die 
Zentrale auf dem Tarnwege, 
ohne diese zu kompromittieren 
oder durch sie komprom ittiert 
zu werden. D ie  „D D R “ is t auf 
solche A rt über Nacht zu einem 
echten „Agentenzentrum“ ge­
worden , . .

H ie r  finden w ir  auch die E r­

klärung. fü r die Unzahl „nord­
afrikanischer I^reiheitskomitees“ 
oder „amerikanischer Solidari­
tätsfonds“  ln Ostberlin, fü r die 
Anwesenheit einer unverhält­
nismäßig hohen Zahl ausländi­
scher Studenten an sowjetzona­
len Hochschulen und fü r die 
„solidarische“ Aufnahme aller 
aus westlichen Ländern wegen 
der verschiedenartigsten D elikte 
geflüchteter Kommunisten. Das 
aber bringt die Sowjetzone be­
reits heute in  zusätzlichen V er­
ruf. Es g ib t naive Besucher au3 
dem W esten, die in  der Zone 
irgendeinen Kongreß der Kom ­
munistischen Internationale be­
suchen und auf perfekte Geheim­
dienstart von einem dieser 
zahlreichen Untergrundkomitees 
„angelaufen“ werden.

Beobachter der letztwöchigen 
L e ip z ige r W G B-Konferenz ha­
ben glaubwürdig berichtet, daß 
die w ichtigsten Besprechungen 
außerhalb Leip zigs und m it den 
zahlreich erschienenen Sow jet- • 
„Gewerkschaftern“  geführt - w ur­
den. E ine starke Gruppe von 
Delegierten der westlichen K P  
is t direkt nach P ra g  w eiterge­
reist, um eine Studienreise 
durch die Tschechoslowakei an­
zutreten. Sie werden ihre Stu­
dien vermutlich in Karlsbad be­
treiben, w o zur Zeit Besprechun­
gen  über die getarnte Neugrün­
dung verschiedener Kom inform - 
Sektionen stattfinden. Erst 
wenn w ir  es so betrachten, 
w ird  uns die hektische T ä t ig ­
keit der Kommunistischen In«* 
ternationale au f sowjetzonalem 
Boden klar. Sie soll der SED 
zu kommunistisch-internationa­
lem Prestige  und der Zentrale 
zur besseren Tarnung verhel­
fen, Den Rahmen *—  den in 
L e ip z ig  die „Gewerkschafts“ «  
Thesen abgeben sollten —  lie « 
fern  die Veranstalter umsonst;
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Vielleicht 
doch einmal ?

' In  diesen Tagen  gedachte die 
sogenannte „Deutsche Demokra­
tische Republik“ ihres acht­
jährigen  Bestehens. Es g ibt 
keine stärkere Zumutung für 
das Selbstgefühl des ganzen 
deutschen Volkes als dieses 
pseudostaatliche Gebilde, das 
seine Entstehung und Existenz 
ausschließlich dem sowjetischen 
W illen , dem sowjetischen M ili­
tä r  und der M achtgier einer 
Gruppe kommunistischer Spit­
zenfunktionäre verdankt. N ie ­
mals in diesen acht Jahren hat 
sich das SED-Regim e dem 
fre ien  U rte il der Deutschen 
seines Machtbereiches gestellt. 
E iner Volksabstimmung a ller­
dings konnten sich die Herren 
von Pankow  nicht entziehen: 
der höchstpersönlichen Ent­
scheidung von über zweieinhalb 
M illionen Menschen, die in die­
sen acht Jahren die Flucht aus 
der engeren Heim at dem V er­
bleiben im  Zonenparadies vor­
zogen.

M it solchen Feststellungen 
w ird  gekennzeichnet, was ist 
und nicht sein sollte. N icht be­
antwortet w ird  damit die Frage, 
w ie  man es ändern könnte. 
D iese F rage  aber drängt von 
Jahr zu Jahr mehr. Auch wenn 
einem die Vernunft zwingend 
darlegt, daß es bisher keine 
M öglichkeit gab, die E inheit in 
F reihe it wiederherzustellen, so 
bleibt dennoch das quälende 
Unbehagen, wann denn endlich 
das Z iel erreicht werden soll 
und ob nicht doch mehr und 
anderes geschehen kann als b is­
her. Und dieses Unbehagen stei­
gert sich progressiv, w eil die 
Sorge je  länger, je  mehr wächst, 
der gegenw ärtige  Zustand der 
Teilung könnte vielleicht doch 
versteinern, nachdem er schon 
so vie le \Jahre überstanden hat.

Verzweifeltes Suchen
Das ist der H intergrund, vor 

dem das Drängen auf aktive 
W iederverein igungspolitik  und 
auf eine entsprechend konstruk­
tive Außenpolitik der Bundes­
republik gesehen werden muß. 
V or diesem Hintergrund stehen 
auch die immer w ieder einmal 
auf tauch enden Überlegungen, ob

man nicht vielleicht doch irgend­
w ie  m it Vertretern  des D D R- 
Regim es zu einem W iederverei­
nigungsgespräch kommen sollte. 
Im  ganzen ist das der Ausdruck 
eines beinahe verzw eifelten  Su- 
ehens nach gangbaren W egen, 
dessen ehrliche patriotische A b­
sicht auch nicht dadurch schlecht 
w ird, daß sie von Kommunisten 
und kommunistischen M itläu­
fern diesseits w ie jenseits dar 
Zonengrenze heimtückisch ge­
pflegt und zugleich mißbraucht 
w ird. A llerdings darf nicht 
übersehen werden, daß selbst 
die beste Absicht nicht genügt, 
um etwas rich tig  werden zu las­
sen, was sachlich falsch ist.

Kürzlich hat der Hamburger 
Senator P la te  den Vorschlag 
gemacht, einen gesamtdeutschen 
Ra t aus Vertretern der Länder 
der Bundesrepublik und der 
w ieder zu bildenden Länder der. 
Sowjetzone zu errichten. Em p­
fehlungen des Rates fü r eine 
Verfassung usw. sollten nach 
Länderwahlen in der Zone den 
Ländern der Bundesrepublik 
und der Zone zur Ratifikation 
vorge legt und m it der Ratifika­
tion sollte* dann der W eg  zu 
fre ien  W ahlen und einem ge­
samtdeutschen Parlam ent geöff­
net werden. Vorbild  fü r  diesen 
P lan  ist die Entstehung der 
Bundesrepublik aus den dama­
ligen  westdeutschen Ländern 
bzw. dem Parlam entarischen  
Rat von 1948/49. Den möglichen 
Einwand, daß die m itteldeut­
schen Länder nicht durch fre i 
gewählte Abgeordnete vertre­
ten wären, beantwortet der Se­
nator m it dem H inweis, die 
Vorschläge bedürften zuletzt ja  
doch einer gesamtdeutschen An­
erkennung. Dies etwa die 
Grundgedanken jenes Planes.

Der Fehler Im Anfang
Es soll hier nicht eine Aus­

einandersetzung im einzelnen 
m it diesen und verwandten V or­
schlägen geführt werden. Der 
entscheidende F eh ler dieser und 
ähnlicher Konzeptionen eines 
Kontaktes Bonn-Pankow liegt 
nicht in  Einzelheiten, sondern 
im  Ausgangspunkt. W oh l jeder 
hat einmal in  der Schulzeit er­
lebt, daß er eine mathematische 
Aufgabe in  kühnen Konstruk­
tionen seitenlang wundervoll 
gerechnet hat und dann doch zu 
keinem Ergebnis gekommen ist; 
beim  Nachprüfen stellte sich 
heraus, daß ganz am Anfang 
ein Fehler unterlaufen war, der

alles weitere schließlich doch 
falsch machte. So ist es auch 
m it dem erwähnten Vorschlag. 
Sobald man in K au f nimmt, daß 
fü r  die Sowjetzone nicht echte, 
d. h. fre i gewählte Vertreter, 
sondern Abgesandte des be­
stehenden Regim es sprechen, 
entfällt eine Grundvorausset­
zung, die 1948/49 in W est­
deutschland vorhanden war. 
Dort und damals nämlich waren 
—  bei a ller Verschiedenheit der 
Meinungen im  ginzelnen —  die 
M inisterpräsidenten und Vertre­
ter a ller westdeutschen Länder 
doch vö llig  e in ig in  dem W illen , 
sich zu einem deutschen Staat 
zu vereinigen und diesem Staat 
eine freiheitliche demokratische 
Verfassung zu geben. Diesen 
W illen  aber haben die Reprä­
sentanten des Zonenregimes 
eben gerade nicht, wie sie uns 
immer w ieder erklären.

Im  Kreise
W ie  ein Gespi’äch mit diesen 

Leuten auslaufen würde, das 
ist jüngst in einer politischen 
Wochenschrift („D er Spiegel“ , 
N r. 39) demonstriert worden, 
die w irk lich nicht der Sympa­
thie fü r die Bundesregierung 
verdächtigt werden kann. D ie 
Redaktion dieser Wochenschrift 
hatte ein langes Gespräch m it 
W alter U lbricht über W ieder­
verein igung: es ist vö llig  nega­
tiv, aber haargenau im Kreise 
verlaufen. Nun könnte einge- 
wandt werden, selbst wenn man 
damit rechnen muß, sollte man 
es doch versuchen, um es w e­
nigstens versucht zu haben. Je­
doch, der Versuch lohnt hier 
nicht nur nicht den Einsatz, 
sondern er ist auch fü r die W ie ­
dervereinigungspolitik zutiefst 
gefährlich. Er lohnt nicht, denn 
von den Pankower Vertretern 
werden uns ohnehin unentwegt 
unannehmbare Bedingungen ge­
nannt. Der „W iederverein i­
gungsplan“ , den U lbrich t zum 
Beispiel auf der 30. Tagung des 
Z K  der SED  A n fang Februar 
bekanntgegeben hat, war brutal 
genug.

D ie Bundesrepublik aber 
würde m it der Annahme eines 
Pankower Gesprächs zustimmen, 
daß de facto  das Thema W ie ­
dervereinigung vom Viermächfe- 
tisch weggenommen würde, das 
jedoch nicht, um auf einem 
deutschen Tisch zu landen, son­
dern auf einem sowjetisch-kom­
munistischen Karussell. Solange 

(Fortsetzung auf Seite 7)



Der Satellit L ieber Leser!
D T. In  den Kalender der w is- 

senschaftlichen Großtaten der 
Menschheit haben sich die Bus­
sen am i .  Oktober m it k y r il­
lischen Buchstaben eingeschrie­
ben. Es kreiste ein von Men­
schenhand geschaffener B eg le i­
ter —  das bedeutet das rus­
sische W ort „Sputnik“ —  um 
die Erde. N ur w enige Menschen 
liaben ihn gesehen, „als ein 
kleines rotes Fünkchen, das sich 
am H im m el bewegt", w ie 
ein dänischer Funkamateur be­
richtete. Aber M illionen von 
Erdbewohnern haben noch sein 
„Tüt-tü t“ in den Ohren.

Es ist ein russischer Mond, 
der um die Erde kreist —  ge­
nauer, ein sowjetischer Satellit. 
D ie ironischen Kommentare 
über die ausreichenden E rfah­
rungen, welche die sowjetische 
D iktatur m it Satelliten, sei es 
als Staat oder als H im m elskör­
per, hat, liegen  nahe.

D ie Sow jets waren schneller. 
Wann der amerikanische Mond 
starten w ird  —  im Frühjahr 
des nächsten Jahres oder noch 
später- '— , das steht dahin. In  
den USA hat man begriffen, daß 
es in einer solchen L a ge  am 
besten ist, doch das .lächelnde; 
Gesicht des guten Verlierers zu 
zeigen. W er —  und das sind 
nicht w enige innerhalb der USA 
und im Bereich ihrer Verbün­
deten —  die strategische Zu­
kunftsbedeutung des russischen 
Erfolges wertet, der muß das 
Zurückbleiben der westlichen 
astronomischen Wissenschaft 
und Technik noch schärfer, ja  
noch sorgenvoller empfinden. 
Kann man von einem künst­
lichen Erdsatelliten aus in Zu­
kunft auch in der H öhe von 
650 bis 900 Kilom etern die Erde 
überwachen? W ird  es nicht 
möglich sein, m it H ilfe  der R a ­
dar-Technik a lle Geschehnisse 
der Erde gerade auf strate­
gisch-wissenschaftlichem G'ebiet 
einer Kontrolle zu unterwerfen? 
Und ist nicht der künstliche 
sowjetische Mond nur eine 
Fortsetzung der russischen 
Fernrakete vom vergangenen 
Monat? E in m ilitärischer E r­
fo lg , der je tz t durch die jüng­
ste Atomexplosion in Sibirien 
noch unterstrichen w ird?

Auch die sich schnell an­
kündigenden Zweife l an dem 
wissenschaftlichen W ert des 
sowjetischen Satelliten, w eil 
dieser glitzernde kleine Ball

anscheinend nur Funksignaie, 
nicht aber w irk lich  w ichtige 
wissenschaftliche Erkenntnisse 
aus dem Raum jenseits der 
Erdatmosphäre sendet, besei­
tigen  nicht die Furcht vor der 
sowjetischen Überlegenheit.

W ir  sind w eit davon entfernt, 
diesen sowjetrussischen E rfo lg  
zu unterschätzen. Das erste 
unterentwickelte Land Europas 
und Asiens ist nach unendlichen 
Opfern an M e n s c h e n l e i d  
und M e n s c h e n l e b e n  zu 
einer technisch - wissenschaft­
lichen Macht ersten Ranges her­
angewachsen. D er deutsche An­
teil daran kann vermerkt, aber 
er darf nicht überschätzt w er­
den, denn er war erzwungen.

A u f dieser Ebene ist der so­
w jetische Trium ph unbestreit­
bar. Aber was ist politisch und 
moralisch von einem ideolo­
gischen Herrschaftsbereich zu 
halten, der gleichzeitig  m it die­
sen Erfo lgen  eine so deutliche 
und unmißverständliche Furcht 
vor dem selbständigen Denken 
und den seelischen Empfindun­
gen der Menschen ze ig t?  Selbst 
Ohrustschow, der den Kommu­
nismus mit- wissenschaftlichen 
E rfo lgen  und m it Butter ver­
stärken möchte, müßte eigent­
lich nachdenklich werden, wenn 
in  den beiden „freiheitlichsten 
Ländern“ des kommunistischen 
Bereichs, in Po len  und  Jugosla­
wien, eine simple Studenten­
zeitung und ein Mann w ie DjiJ- 
las zum Schweigen verurteilt

Demonstration in Warschau

Warschau (D PA/AP). In  der 
letzten Woche ist es in  der pol­
nischen Hauptstadt zu Studen- 
ten-Demonstrationen und Zu­
sammenstößen m it der M iliz  ge­
kommen. Etwa 3000 Demon­
stranten, zumeist junge M en­
schen, versammelten sich auf 
dem P la tz  der Verfassung in 
Warschau, um gegen das V er­
bot der freiheitlichen Studenten- 
Zeitschrift „P o  Prostu “ und ge­
gen die Verhaftung von Studen­
tenvertretern zu protestieren. 
Po lize i und M iliz  versuchten 
den P la tz durch einen dichten 
Kordon abzuschließen und gin­
gen m it Tränengas und explo­
dierenden Feuenverkskörpern 
gegen die Studenten vor. Die

W ir  w ollen  gern wissen, wo 
und w ie  unsere Wochenausgabe 
Sie in der sowjetischen B e­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eine Ansichts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num ­
mer der Ausgabe, auf die Sie 
sich beziehen, an fo lgende 
Adresse zu schicken:

Herrn M . Barth 
Berlin-Tem pelhof X 

M anfred-v.-R iehtkofen-Sir. 2, XX

W ir  danken Ihnen für Ihre 
H ilfe .

werden, w eil sie nachgedacht 
haben. Eine Macht, m ag sie 
noch so in den äußeren M itteln 
imponierend sein, muß sich 
doch sehr schwach fühlen, wenn 
sie einen oder eine Handvoll 
selbständig denkender Geister 
zu fürchten hat. W as fü r Polen 
und Jugoslawien g ilt, g ilt  in 
verstärktem  Maße fü r die So­
wjetunion. Das enthebt a ller­
dings nicht die freiheitliche 
W elt des Bewußtseins, daß sie 
eine Erkenntnis nicht nur zu 
hüten, sondern zu verkünden 
hat, nämlich: W as hülfe es dem 
Menschen, wenn er eine ganze 
W e lt (und selbst das W elta ll) 
gewönne' und nehme doch Scha­
den an seiner Seele.

- M iliz kämpft mit Tränengas

Demonstranten warfen Steine 
und Schuttbrocken, die sie in 
den nahe gelegenen Ruinen aus 
dem K r ie g  auflasen.

Bei den Auseinandersetzungen 
an den beiden Vortagen gab es 
außer vielen Verletzten auch ein 
Todesopfer auf seiten der D e­
monstranten. Der Kommandeur 
der Warschauer M iliz  versuchte 
das scharfe Vorgehen seiner 
Verbände damit zu begründen, 
daß „Row dys“  die M ilizsol- 
daten w iederholt m it Steinen 
beworfen und beschimpft hät­
ten. Kommandeur Kozlowski 
mußte aber zugeben, daß acht 
Verhaftungen vorgenommen 
worden seien.

S t u d e n t e n  g e b e n  n i c h t  n a c h



J u g e n d w e ih e  w e i t e r h i n  a b g e le h n t
Stellungnahme des Rates der Evangelischen Kirche der Union

B erlin  (Eigeaimeldung). Der 
Bat der Evangelischen Kirche 
der Union <EKU) hat im  An­
schluß an eine Sitzung betont, 
d ie Haltung der K irche zur 
kommunistischen Jugendweihe 
in der Sowjetzone sei nach w ie 
vor unverändert nnd w erde von 
allen kirchlichen Stellen w eiter­
hin geteilt. In  diesem Zusam­
menhang w ird  darauf verw ie­
sen, daß d ie evangelische K ir ­
che von Anfang an die Au ffas­
sung vertreten hat, Jugend­
weihe und Konfirm ation seien" 
unvereinbar.

A u f seiner Tagung hat sich 
der R at der E K U  auch gegen 
eine konfessionelle Verhärtung 
der protestantischen K irche ge­
wandt und betont, es sei das

Edenkoben/Pfalz (A P ). D ie 
ständige Konferenz der Kultus­
m inister der Bundesländer, die 
eine Tagung in  Edenkoben 
(P fa lz ) beendete, kam einmütig 
zu der Überzeugung, daß der 
Standort des neuen W issen­
schaftsrates nur die Stadt Ber­
lin  sein könne. Dies wurde auf 
einer Pressekonferenz m itgeteilt.

Auch Sowjets gratulierten
Berlin  (Eigenmeldung). Dem 

neuen Regierenden Bürgerm ei­
ster Brandt sind zahlreiche 
Glückwunschschreiben und Te le­
gramme zugegangen. So tele­
grafierte neben dem Bundesprä­
sidenten und dem Bundeskanz­
ler z. B. Bundesaußenminister 
v. Brentano, sein Am t werde 
das seinige dazu beitragen, „daß 
die fre ie Stadt Berlin in  einem 
fre ien  deutschen Vaterland die 
alte Geltung zurückgewinnt“ . 
Auch Bundesinnenminister Dr. 
Schröder gratulierte im  ähn­
lichen Sinne. Der Bundesmini­
ster fü r gesamtdeutsche Fragen, 
Jakob Kaiser, sandte ein Glück­
wunschtelegramm, in  dem es
u .a . heißt: »Ich  bin überzeugt, 
daß Berlin  als politisches Zen-

Z ie l der E K U , fü r die Einheit 
der Evangelischen K irche in 
Deutschland sowie der ökume­
nischen A rbeit zu w irken.

Der Haltung des Rates der 
E K U  zur F rage  der Jugend­
weihe hat sch auch • die kirch­
liche Ostkonferenz unter Vorsitz 
von Bischof D ibelius  angeschlos­
sen, der die Kirchenleitungen 
sämtlicher evangelischer G lied­
kirchen der Sowjetzone und 
Berlins angehören. D ie K on fe­
renz beschloß ferner, wegen der 
jüngsten Ausführungen des 
SED-Sekretärs W a lter Ulbricht 
offiziell bei der Sowjetzonen­
regierung vorste llig  zu werden. 
U lbricht hatte sich, w ie gem el­
det, fü r die obligatorische Ju­
gendweihe „unabhängig von der 
konfessionellen Erziehung im 
Elternhaus“ ausgesprochen.

D ie Entscheidung Über den 
Standort w ird  der W issen­
schaftsrat selbst fällen.

D ie  Konferenz wählte den 
rheinland - pfälzischen Kultus­
m inister Dr. Orth zu ihrem 
neuen Vorsitzenden. D ie M i­
nister werden Ende Novem ber 
zu ihrer nächsten Sitzung in 
Bonn zusammentreten.

trum bei zielbewußtem Zusam­
menhalt seiner freiheitlichen 
K rä fte  fü r die Bevölkerung der 
Zone w ie fü r unser ganzes 
Band mehr denn je  eine ent­
scheidende Aufgabe zu erfüllen 
hat.“ F ern er trafen Botschaften  
vom Präsidenten des Bundes­
rates, Dr. Sieveking, sowie u. a. 
von  zahlreichen M inisterpräsi­
denten der Bundesländer ein.

Im  Rathaus Schöneberg über­
gab ein sowjetischer Haupt­
mann in Uniform  die schrift­
lichen Glückwünsche des sow je­
tischen Stadtkommandanten, 
General Tschamow. Das Schrei­
ben hat folgenden W ortlaut: 
„Ich  gratuliere Ihnen zur Wahl 
zum Bürgermeister und wünsche 
Ihnen fü r Ih re A rbeit E rfo lg .“

Die kühnen Träum e
DT. Die Amerikaner ha­

ben im Tonfall ehrlicher An­
erkennung dem sowjetischen 
Erdsatelliten guten Flug ge­
wünscht. Das ist zwar nicht 
mehr als eine Geste sport­
licher Fairneß gegenüber 
dem Schnelleren. Aber wenn 
dieses Beispiel auch in Mos­
kau Schule macht, dann er­
geben sich die schönsten 
Aussichten auch fü r den 
politischen Weltraum: Be­
reinigung der Atmosphäre 
auf dem XJmweg über die 
Stratosphäre. Mehr Satelli­
ten am Himmel ■—  weniger 
auf Europas Erde?

Der andere Akzent dieses 
Schnellstarts liegt auf dem 
Stichivort „uralter Mensch­
heitstraum“ und dem dazu 
ausgebrochenen modernen 
Ikarus-Taumel. Gewiß ist 
ein künstlicher Mond, ob 
aus Moskau oder aus Wa­
shington, ein imponierendes 
Ding. E r  ist eine große tech­
nische Leistung. Aber in der 
Gewißheit, daß wir in den 
nächsten Monaten und Jah­
ren noch oft in Verstichung 
sein werden, den Menschen 
plötzlich für größer zu hal­
ten, nur, weil er dem Unend­
lichen jetzt ein paar K ilo- 
meterchen näher gekommen 
ist, darf man doch kurz an 
die Relationen erinnern. Alle 
Begeisterung fü r die neum  
Erkenntnisse! Aber was sind 
sie wert, wenn der Mensch, 
wenn die Mächtigen dieser 
Erde nicht zugleich darum 
ringen, über ihre lähmende 
Unzulänglichkeit im  Ver­
hältnis zueinander hinaus­
kommen ?  ,
Bonn w urde  Vollmitglied
W ien (AP/D PA ). D ie Bundes- 

republik Deutschland, deren 
Delegation bei der Generalkon­
ferenz der Internationalen Atom ­
energiebehörde bisher nur den 
Status eines Beobachters hatte, 
nimmt nunmehr als Vollm itglied 
der Organisation an den Bera­
tungen teil..

W is s e n s c h a fts ra t s o ll n a c h  B e r l i n
Beschluß der ständigen Konferenz der Kultusminister



So sind sie wirklich!

Jeder kann sich drei gute Mahlzeiten leisten . . .
A u f der L e ip z iger  Tagung des 

kommunistischen „W e ltg e ­
werkschaftsbundes“ w ar diesmal 
ein auffallend elegant gek leide­
ter Ostjournalist zu sehen, der 
in  akzentfreiem Englisch K on ­
takt m it afrikanischen K P -  
Delegiertert suchte. Da man ihn 
nicht vorgestellt hatte, m ag er 
vielfach fü r einen Vertreter der 
Sowjetzonenpresse gehalten 
worden sein, zumal auch sein 
Deutsch die gleichen Qualitäten 
aufwies und er den Tagungs­
saal m it einem Redaktionsaus- 
weis der Ost-„Berliner Zeitung“ 
betrat,

N ur in einem P a ll lü ftete er 
sein Inkognito. Das war, als er 
einem biederen kleinen K om ­
munisten aus Manchester in  er­
regter Diskussion über den 
Mund fuhr: „Erzähle m ir doch 
nichts darüber! Ich  bin jahre- 

. lang bei Reuter gewesen . .

Wirrkopf oder Karrierist ?
Dieser John Peet, von dem 

hier die Rede ist, ist nur noch 
fü r w enige ein Begriff. Obwohl 
er hinter den Kulissen des 
Pankower Regimes eine nicht 
gerade unwichtige R o lle spielt. 
Peet w ar Korrespondent der 
britischen Nachrichtenagentur 
Reuter, als er 1950 plötzlich von 
einem T a g  auf den anderen 
zum Ostzonen-überläufer wurde. 
A u f zwei Ostberliner Großver­
anstaltungen wandte er- sich 
gegen seine ehemaligen Freunde 
und Kollegen, behauptete, Groß­
britannien bereite einen An­
griffskrieg  gegen die Sow jet­
union vor und m otivierte seinen 
Übertritt m it „tiefem  Abscheu 
gegen das imperialistische T re i­
ben". D ie Ostpresse fe ierte  ihn 
kurzzeitig als „aufrechten b rit i­
schen Patrioten, der in der D D R  
eine Heim statt gefunden hat“ .

Das ist je tzt länger als sieben 
Jahre her. D ie Lorbeeren, -die 
Peet im  Juli 1950 a u f . einer 
turbulenten Show im Ostber­
liner „Friedrichstadtpalast“ 
einheimsen wollte, waren rasch 
verblaßt. Bald bestand nur noch 
Zweifel, ob es sich bei diesem 
Engländer um einen W irrkop f 
handele, der aus ehrlicher 
Überzeugung zu handeln glaubte,

J O H N  PEET
oder um einen Karrieristen, der 
in  dem damals groß anlaufen­
den „A m t fü r In form ation“ 
einen Posten  übernehmen wollte. 
D ie Entwicklung beantwortete 
diese F rage  selbst.

„Entdeckungsreisen“
John P ee t g in g  au f „E n t­

deckungsreisen“ durch die So­
wjetzone. E r  sprach zu A rb e i­
tern und Intellektuellen, und 
verschwieg dabei seine Vergan­
genheit. E r  besch im pfte. Eng­
land und verm ied es zu sagen, 
daß er Angehöriger eines b r i­
tischen Garderegiments war. Er 
deklassierte die britischen Be­
satzungssoldaten in Deutsch­
land und verm ied es, zu sagen, 
daß er lange Jahre britischer 
Besatzungsoffizier in  W ien  und 
ein nicht ganz unbekannter 
Mann in  einer Schmuggelaffäre 
war. E r verschwieg seine R o lle  
bei der britischen Polizeitruppe 
in  Palästina und heroisierte da­
fü r sein unbedeutendes Gast­
spiel im  Spanienkrieg. Statt 
dessen schrieb er „Tatsachen­
berichte“ : „D ie Deutsche Demo­
kratische Republik —  m it eng­
lischen Augen",

Entfällt. . .
„Im  Aufban des Jahrbuches 

wurden zur besseren Übersicht 
ein ige Änderungen vorgenom- 
men: Das K ap itel ,W  j e d e r -  
v e r e i n i g u n g ’ erscheint 
nicht mehr im Jahrbuch; das 
entsprechende M aterial wurde 
auf d ie jew eiligen  Faehkapitel 
aufgeteilt. A is geson derter'A b ­
schnitt fiel ebenfalls das Kapitel 
. L e b e n s s t a n d a r d *  w eg.“ 

(Zitat aus dem Vorw ort des in 
Ostberlin neu herausgegebenen 
„Jahrbuches der Deutschen D e­
mokratischen Republik“ , 1957.)

Sie müssen sehr getrübt ge­
wesen sein, diese „englischen 
Augen“ . Peet entdeckte, daß die 
Menschen in  der Sowjetzone 
(1950!) einen weitaus höheren 
Lebensstandard als vie le E n g­
länder hätten. Seine markan­
teste Feststellung: „H ier in der 
D D R  kann sich jeder drei gute 
Mahlzeiten täglich leisten, auch 
wenn, diese Mahlzeiten nicht 
direkt luxuriös s in d !“

Bitter enttäuscht
W enn Peet geglaubt hat, m it 

diesen „Erkenntnissen“ Karriere 
zu machen, dann muß er bitter 
enttäuscht worden sein. Ger- 
hart Eisler, der Peet lange 
protegierte, wurde wegen sei­
ner amerikanischen Vergangen­
heit für lange Zeit in  die 
W üste geschickt. Und Peet ent­
deckte, daß der Zeitpunkt sei­
nes Übertritts der denkbar un­
glücklichste war, denn; Genau 
drei Monate danach setzte die 
Verfo lgung a ll jener Kommu­
nisten ein, die irgendwann ein­
mal in westlichen Ländern ge­
wesen waren. Es w ar die große 
SED-Säuberung vom  Herbst 
1950, die Peet a lle Aufstiegs­
chancen überraschend verdarb.

So blieb ihm nur der W eg, 
den alle irgendwann einmal 
gehen müssen, die zum Osten 
übertreten; D er W eg  in den 
Geheimdienst. Peet wurde 
„Spezialist für britische und 
Kolon ia lfragen“ , den sowjetische 
und Ostberliner Geheimdienste 
frequentierten. E r mußte jene 
„Kontakte“  schaffen, über die 
man Spionagenetze setzen 
wollte. Sein „German Report“ , 
eine englischsprachige Zeit­
schrift m it . 5000 Exemplaren 
Auflage, blieb der äußere Rah­
men. Dann kamen andere A u f­
gaben; Vorträge vor „Ko lon ia l­
studenten“ auf kaschierten 
Spionageschulen, anwerbende 
Gespräche m it zu irgendwelchen 
Kongressen geladenen Lands­
leuten. In  dieser Eigenschaft 
kreuzte er —  es besteht kein 
Zweifel daran —  in ■ L e ip z ig  
auf. John Peet, ein Mann, des­
sen Anwesenheit selbst Kom ­
munisten aus England hätte 
veranlassen müssen, schleunigst 
aus Leip zig  abzureisen. ,



Kulturbund k ü r z t  W e s t g e l d - G a g e n
Propagandamanöver obne den erwünschten Effekt

Unter den Bewohnern der Sowjetsone g ib t es geteilte M ei­
nungen über die Engagements westdeutscher und westeuropä­
ischer Künstler auf „Kulturveranstaltungen“  i*1 den Bezirks - 
haupistädten und Ostberlin. Das „M in isterium  fü r Ku ltur“  
hat Verträge m it Westkünstlern bisher großzügig gefördert 
und diesen Gagen gezahlt, d ie zum großen T e il, über denen 
westlicher Agenturen liegen. Unter den solcherart in  d ie Zone 
geratenen Artisten und Schlagerinterpreten w ird  es gew iß 
Leu te geben, d ie der Meinung sind, damit eine „gesam t­
deutsche“  Leistung zu vollbringen. Den meisten jedoch können 
w ir  merkantilere M otive unterstellen. Und diese sind es, die 
von dem jüngsten, erfolgreichen Vorstoß des „Kulturbundes“ 
gegen die Bechersche „G roßzügigkeit“  betroffen werden.

S S D ,  herhören!
Der kleine TA G  wird ver­

sandt und verteilt ohne
Rücksicht auf die politische 

Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Em pfänger

sogar besonders beliebt,
denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W er Verdacht hat, 
daß seine _ Bost überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG  
also ruhig bei der Po lize i 
oder beim Bürgerm eister­
amt oder bei seiner D ienst­

stelle abgeben. übrigens
w ird er auch dort gern 
gelesen.

In  letzter Zeit sind zahlreiche 
Künstler aus der Sowjetzone — 
vor allem Kabarettisten —  ge ­
flüchtet, und sie haben über die 
H intergründe dieser W est-Enga- 
gentents berichtet. Darüber hin­
aus hat es eine erb itterte Aus­
einandersetzung zwischen dem 
„Kulturbund“ und der „Deut­
schen Konzert- und Gastspiel­
direktion“ über den Einsatz vor 
allem  we st deutscher Künstler 
gegeben. Denn in  der P rovinz 
hat es sich inzwischen eingebür­
gert, kommunistische Betriebs­
und Fernsehveranstaltungen 
durch solche D inge „a ttrak tiv“ 
zu machen. Irgendein  „W est“- 
Schnulzensänger oder w en ig­
stens -Conférencier mußte das 
jew eilige  Ereign is krönen. 

'Selbst, wenn der Betreffende an 
seinem Heim atort zur dritten 
oder vierten K lasse gehörte.

Keine Sympathien
Unter der Bevölkerung haben 

sich diese „Künstler“  keine 
Sympathien erworben. Denn 
was soll der Mann aus Rostock 
oder Dresden von einem Ham­
burger Conférencier halten, der 
m it seinen W itzchen auf der 
SED-Parteilin ie entlangjongliert 
und zwischendurch immer w ie­
der betont, w ie herrlich es 
doch in der D D R  im Grunde 
genommen sei, und man müsse 
sich „halt nur ein bißchen ver­
tragen

Es ist Tatsache, daß w est­
deutsche W inkel-Agenten aus 
der Engros-Verm ittlung solcher 
„W est-Stars“ ein Bombenge­
schäft gemacht haben. Und das 
Kultusministerium hat diese 
D inge finanziert, um die E x i­
stenz eines „gesamtdeutschen 
Kulturaustausches“ zu doku­
mentieren. In  Ostberlin hat man 
die beliebten W estberliner 
„Waldbühnen“ - Veranstaltungen

durch parallele Schaustellungen 
in  der W uhlheide zu kopieren 
versucht.

Woher kommt denn das 
Geld . . .  ?

Jeder m ag darüber denken, 
w ie  er w ill. Aber seit bekannt 
geworden ist, daß etliche Künst­
ler nur dann im  Osten auftre- 
ten, wenn sie „harte Valuta“ — 
das heißt, nicht nur DM -W est, 
sondern sogar D ollar und Pfund 
—  bekommen, taucht die F rage  
auf: W oher kommt denn dieses 
Geld, das hier hinausgeworfen 
w ird?

Nehmen w ir  ein Beispiel: E in 
einziger Abend in der W uhl­
heide kostete die „Deutsche 
Konzert- und Gastspieldirek­
tion“ nach eigenen Angaben 
60 000 D M  W est, davon wurde 
ein T e il in  Valuta ausbezahlt. 
D iese vom Becherschen Kultus­
ministerium fi’eigegebene Sum­
me entnimmt die SED dem so­
wjetzonalen Außenhandelsfonds 
bzw. sie w ird  aus Fonds ge­
zogen, die aus den Einnahmen 
beispielsweise der Autobahnge­
bühren leben. W enn man diese 
P rax is  durchdenkt, kann man 
verstehen, daß manchem Be­
sucher einer Leip ziger „K u ltu r­
veranstaltung“ der Gesang einer 
W estberliner Schlagersängerin 
oder die Vorführungen eipes 
Hamburger Akrobaten verleidet 
werden. Wenn dennpch. wöchent­
lich Unsummen fü r diese Aktion 
ausgeworfen werden, mögen 
sich.selbst naive Gemüter aus­
malen, ein w ie  starkes poli­
tisches Anliegen die SED mit 
derartigen Engagements ver­
bindet.

D er „Kulturbund“ jedoch 
macht andere M otive fü r sein 
jüngstes E ingreifen  geltend. Er 
ist nicht mehr imstande, den
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zahlreichen in letzter Zeit ge­
bildeten Agitations-Ensembles, 
die m it Spanienlieder- und F r ie ­
denskampf-Repertoires aufwar­
ten möchten, zum Auftreten zu 
verhelfen. D ie Konzert- und 
Gastspieldirektion ist verpflich­
tet, „abendfüllende“ Veranstal­
tungen zu organisieren. D ie Be­
zirke und K re ise  haben eigene 
„Ku lturfonds“ m it beträchtlichen 
W estgeldreserven und stechen 
die Agitatoren  kurzerhand durch 
irgendeine westliche Schnulzen­
sängerin aus. Sb kommt es 
dann, daß beispielsweise eine 
durch Monate hindurch einge­
spielte Agitprop-Truppe m it 
Erich - W einert - Spanienliedern 
ganze 13 M ale auf kleinsten 
Provinzbühnen vor leeren P lä t­
zen spielen durfte. Unterdessen 
kassierten F lensburger Gäste, 
die eben mal kurz über die 
Grenze gekommen waren, Tau­
sende von D M  W est an einem 
Abend.

W as aber auch der Grund 
sein mag, der die Propaganda­
aktion des kommunistischen 
Kultusministeriums endgültig 
abstoppen w ird : D ie Bevölke­
rung, die das Spiel seit langem 
durchschaut, w ird  auf solche 
A rt „gesamtdeutsch“ tätige 
Künstler kaum vermissen . .  t



Mix.gut der Wodka!Ich sehe Steine...

Vielleicht doch einmal ?
Fortsetzung von Seite 2 

die Sow jets an dem Regim e in 
Mitteldeutschland festhalten, so 
lange ist die Verpflichtung der 
vier Mächte auf die deutsche 
Einheit fü r die Bundesrepublik 
noch immer der w ichtigste 
internationale Ansatzpunkt in 
der F rage der * W iederverein i­
gung. M it ihrem unentwegten 
Verlangen, m it Pankow  zu ver­
handeln, versuchen die Sowjets 
in  W ahrheit} fre i zu werden von 
einer völkerrechtlichen Ver­
pflichtung, die sie in Potsdam 
1945 und noch einmal in Genf 
1955 eingegangen sind.

Die richtige Ebene 
Bei Verhandlungen Bonn-Pan­

kow  bliebe die W iederverein i­
gungsfrage, so w ie die D inge 
heute liegen, dem sowjetischen 
Veto unterworfen. Nur wären 
die Sowjets in der fü r sie v ie l 
angenehmeren Lage, das Veto 
nicht selber aussprechen zu

müssen. Ih re Pankower Ge­
folgsleute würden es für sie in 
deutscher Sprache tun. Das gilt, 
w ie gesagt, solange die Dinge 
so bleiben, w ie sie heute liegen. 
Theoretische Vorstellungen sind 
möglich, daß sich die D inge än­
dern und andere Aspekte er­
öffnen könnten. Zum Beispiel, 
daß einmal im Laufe einer V ier­
mächtekonferenz bei positiver 
Entwicklung der Verhandlungen 
sogenannte Sachverständige der 
Bundesrepublik und der Sow jet­
zone über konkrete, fest umris- 
sene und term inierte Fragen  
miteinander sprechen. Wenn 
w irklich einmal, nachdem man 
in der Sache so oder so ent­
scheidend vorwärtsgekommen 
ist, taktische oder P restige­
gründe Rücksicht verlangen, 
dann w ird  sich auch das lösen 
lassen. Abgesehen davon, daß 
die Sowjets selber eine elegante 
Möglichkeit des Einlenkens ha­
ben, ohne ihr Prestige im Ost­

bereich zu verlieren. Sie könn­
ten nämlich die von Ulbricht 
1852 verfassungsw idrig aufge­
lösten fün f mitteldeutschen 
Länder unter Inkraftsetzung der 
1946 geschaffenen, relativ demo­
kratischen Länderverfassungen 
wiederherstellen.

W ie  gesagt, mancherlei M ög­
lichkeiten sind denkbar. Um 
eine von ihnen w irklich werden 
zu lassen, muß aber die poli­
tische Gesamtlage fü r die W ie ­
dervereinigung erst entsprechend 
verändert werden. Das ist nicht 
durch vore ilige Konstruktionen 
zwischen Bonn und Pankow 
möglich, sondern nur auf höhe­
rer Ebene der internationalen 
Po litik , dort, wo über A b­
rüstung, Sicherheit, m ilitä­
rischen Status fü r Deutschland 
und Europa, Truppenabzüge 
und zugehörige Themen dieje­
nigen sprechen, die w irklich 
etwas zu sagen haben. Dort 
liegen auch die Aufgaben der 
Bundesrepublik. Auf dieser 
Ebene aber liegt Pankow  nichts

\



BILDER DER WOCHE. Oben: Bulles und Gromyko (links), die Außenminister der 
USA und UdSSR, führten in Washington eine vierstündige Unterredung über wich­
tigste Fragen der Weltpolitäk. — Unten: .. so wahr mir Gott helfe!“ Mit diesen
Worten leistete der neue Regierende Bürgermeister von Berlin» Willy Brandt, seinen

Eid auf die Verfassung,


